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Standpunkte 

Jenseits von „Kultur“: Rassismuskritik als Leerstelle in Therapie 
und Beratung
Jessie Mmari, Ilja Gold

Kulturalisierende Perspektiven verstellen den Blick auf wichtige Faktoren und 
Zusammenhänge in Psychotherapie und Beratung. Sie werden v. a. dann ein-
genommen, wenn Menschen adressiert werden, die als „anders“ oder einer 
„fremden Kultur“ angehörig konstruiert werden. Der zugrundeliegende, erlernte 
Rassismus, seine Mechanismen und die Auswirkungen auf die Menschen und den 
professionellen Prozess bleiben allzu häufig verdeckt und unbesprochen.

Quelle: © Наталья Маяк/stock.adobe.com

Die praktische Auseinandersetzung mit „Kultur(en)“ 
im Rahmen von Psychotherapie und Beratung weist im 
deutschsprachigen Kontext Leerstellen in Bezug auf rassis-
musrelevante Annahmen und Bilder bis hin zu Strukturen 
und Diskriminierungsverhältnissen auf. Aus einer macht- 
und rassismuskritischen Perspektive lässt sich dies mit ge-
sellschaftlich erlernten Distanzierungs- [1] und weißen1 

1	 Weiß bzw. Weißsein ist die Benennung der im Machtverhält-
nis Rassismus dominanten und privilegierten Positioniertheit 
von Menschen, die gleichzeitig als Norm meist unbenannt 
und unhinterfragt bleibt. Es ist keine Selbstbezeichnung, 
weswegen wir weiß klein schreiben. Kursiv geschrieben ver-
weist es auf ein soziales Konstrukt und nicht auf weiß als reale 
Hautfarbe.

Abwehrmechanismen [2] erklären – auch dann, wenn Ras-
sismus als gesamtgesellschaftlich wirksames Ordnungs-
system im Zuge von fachspezifischen Professionalisie-
rungsprozessen angesprochen werden soll und gleichsam 
häufig unbesprochen bleibt. Es zeigt sich, dass Machtver-
hältnisse und ihre Dynamiken bei Rassismus und anderen 
Diskriminierungsformen oft stärker wirken als die Bereit-
schaft und der Anspruch an die eigene, kritische und v. a. 
professionsbezogene Reflexion. Ebenso wird des Öfteren 
der Vorwurf laut, dass es sich beim Einbezug macht- und 
diskriminierungskritischer Perspektiven lediglich um die 
illegitime Fokussierung von Partikularinteressen oder „in 
Wahrheit“ um die Politisierung und aktivistische Umfor-
mung von Professionen handele – deren Entstehung, An-
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sätze, Strukturen und Routinen scheinbar abgekoppelt von 
gesellschaftlichen Machtverhältnissen imaginiert werden 
[3].

Macht- und Rassismuskritik bedeutet nicht Politisierung, 
sondern Fokussierung grundlegender Aspekte von Bera-
tung und Therapie: die Anerkennung von Lebensrealitäten, 
die Validierung von Erfahrungen und Emotionen sowie der 
Aufbau einer vertrauensvollen und professionellen Bezie-
hung. Denn dies steht dem Alltagserleben von Black, indi-
genous People and People of Color (Bi_PoC)2 sehr häufig 
entgegen, in dem „das öffentliche Abstreiten, Relativieren, 
Bagatellisieren und Kulturalisieren rassistischer Realitäten“ 
[4] real ist. Macht- und Rassismuskritik richtet den Blick auf 
uns Berater*innen und Therapeut*innen mit all unseren 
Positioniertheiten und verortet uns nicht außerhalb gesell-
schaftlicher Verhältnisse. Hieraus leiten wir eine intersek-
tionalitätsinformierte3 Verantwortung für die Prozesse ab, 
innerhalb derer wir Menschen begleiten.

Rassismus und „Kultur“
Rassismus spielt sich auf unterschiedlichen Ebenen ab. Fo-
kussiert wird oft die individuelle – v. a. dann, wenn es zu 
einem als rassistisch wahrgenommenen Verhalten kommt. 
Die Hürden der Benennung von Rassismus sind heute 
immer noch im Zuge eingeübter Tabuisierungen hoch, 
auch wenn es bei grobem Rassismus eine mittlerweile hö-
here Sensibilität und Bereitschaft gibt, diesen anzuspre-
chen. Schwieriger wird es bei der strukturellen bzw. insti-
tutionellen sowie der ideologisch-diskursiven Ebene. Also 
z. B. staatliches Handeln, Arbeitsroutinen und Stellenbe-
setzungen in Unternehmen oder die gesellschaftliche Kon-
struktion und Nutzung rassistischer Bilder und Wissensbe-
stände sowie der diskursive Umgang mit Kritik daran. Eher 
selten spielen bei letzterem öffentlich formulierte Vorstel-
lungen und Argumentationen eine Rolle, die sich biologis-
tischer „Rasse“-Konstruktionen bedienen. Vielmehr die-
nen im Sinne des Otherings kulturelle Zuschreibungen und 
Kategorisierungen zur Konstruktion vermeintlich wesen-
hafter „Andersartigkeit“. Menschen werden vorgeblich 
nicht mehr nach bioligistischen Merkmalen in Gruppen 
eingeteilt, sondern anhand der Idee geteilter „nationaler“ 
und „ethnischer“ Herkünfte und „Kulturen“. Diese „na-
tio-ethno-kulturell kodierten Unterscheidungen zwischen 
Menschen“ [5] fungieren im System Rassismus weiterhin 
als Parameter hinsichtlich des jeweiligen Zugangs zu Res-

2	 Bi_PoC (Black, indigenous People and People of Color) ist eine 
politische Selbstbezeichnung von Menschen, die durch Ras-
sismus diskriminiert werden. Dabei geht es nicht um die Be-
nennung von Hautfarben, sondern um gemeinsam geteilte 
Erfahrungen von Zuschreibungen und Rassifizierungen.

3	 Das Konzept der Intersektionalität kommt aus Schwarzen 
aktivistischen Bewegungen und wurde insb. von Kimberlé 
Crenshaw geprägt. Es beschreibt, wie verschiedene Formen 
der Diskriminierung und Marginalisierung zusammenwirken 
und sich gegenseitig in ihren Verschränkungen verstärken.

sourcen, des gesellschaftlichen Ansehens und der aner-
kannten Teilnahme an Diskursen. Daran ändert auch der 
Begriff der „Kultur“ wenig, denn der weiterhin darunter-
liegende Rassismus „lässt die Naturalisierung und Essen-
tialisierung von Kulturen unhinterfragt und manifestiert 
vermeintliche Unterschiede zwischen Menschen, indem er 
die soziale Konstruiertheit von Rassismus verschleiert“ [6].

Berücksichtigung von Rassismus
erfahrungen in Therapie und Beratung
Rassismuserfahrungen zeigen sich unterschiedlich und 
werden in der Forschung sowie konkret von Menschen, 
die sie tagtäglich erleben, vielfältig beschrieben. Von Kon-
taktvermeidung und abschätzigen Blicken über double-
bind Erfahrungen zwischen „Anpassungsdruck“ und Exo-
tisierung, Benachteiligung durch Behörden, bei der Arbeit 
und auf Wohnungssuche bis hin zu Anfeindungen auf offe-
ner Straße, körperlichen Übergriffen und dem Verlust von 
Angehörigen durch rassistische Morde.

Zu den Ressourcen, deren Zugänge anhand rassistischer 
Markierungen verteilt werden, zählt auch die Gesundheits-
versorgung im Allgemeinen und die psychotherapeutische 
Versorgung im Spezifischen. Dass sich Rassismuserfahrun-
gen v. a. auf die psychische Gesundheit auswirken, konn-
te in internationalen Studien bereits sehr deutlich heraus-
gearbeitet werden [7]. Im Vergleich hierzu steht die For-
schung in Deutschland noch am Anfang. Die Ergebnisse 
werden nur marginal in Aus- und Weiterbildung integriert. 
Rassismuskritische Praktiker*innen nutzen sie jedoch für 
ihre Arbeit. Dabei zentral ist der Zusammenhang von Ras-
sismuserfahrungen, Mikroaggressionen und rassismusin-
duziertem Stresserleben, das bis hin zu Symptomen von 
Erschöpfung, Depression, Angst und Panik führen kann. 
Als ein Stressor zählt hier die beständige Konfrontation mit 
Fremdzuschreibungen in Otheringprozessen [8].

Nichternstnehmen, Infragestellen und 
Absprechen
Im Afrozensus 2020 gaben 66,7 % der Befragten (n = 2108) 
an, dass ihre jeweiligen Ärzt*innen ihre Beschwerden nicht 
ernstnehmen. Hinsichtlich psychotherapeutischer Versor-
gung gefragt, gaben 62 % (n = 819) an, dass ihre Rassis-
muserfahrungen bei der Psychotherapie nicht ernstge-
nommen und in Frage gestellt werden [9]. In unserer Praxis 
wird uns von ähnlichen Erlebnissen erzählt. So berichten 
Bi_PoC Klient*innen, dass im Rahmen ihrer Psychothera-
pie oder in Beratungsstellen ihre Wahrnehmungen und Le-
bensrealitäten im Kontext von Rassismus abgesprochen 
werden. Oft geschieht dies über eine Individualisierung der 
geschilderten Situation, indem darauf mit Aussagen rea-
giert wird, wie: „Da sind Sie aber sehr sensibel. Das haben 
die bestimmt nicht so gemeint.“ – oder aber auch die be-
nannte Rassismuserfahrung z. B. durch Reframing in Frage 
gestellt wird. Mit solchen Entgegnungen werden struktu-
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relle Aspekte und deren erhebliche Effekte auf das Leben 
der Menschen ignoriert. Dies kann in manchen Fällen bis 
zu einer signalisierten Täter*innen-Opfer-Umkehr reichen, 
wenn wiederum die Benennung von Rassismus skanda-
lisiert wird. Klient*innen berichten, dass sich in diesem 
Zuge das Angebot häufig auf Resilienzstärkung bezieht, 
was abermals die Verantwortung zum Umgang mit Ras-
sismus nur auf das Individuum überträgt. Durch die Ver-
nachlässigung der strukturellen Ebene können dabei die 
Rassismuserfahrungen und ihre Auswirkungen auf die psy-
chische Konstitution nicht adäquat validiert werden. Für 
Bi_PoC stellt sich hier ganz konkret die Frage nach der Sinn-
haftigkeit des Settings. Hier berichten Bi_PoC von Abbrü-
chen oder von langen kraftraubenden Phasen des Zwei-
felns, den jeweiligen Prozess fortzuführen – nicht selten 
verbunden mit der Hoffnung, durch das eigene Bereitstel-
len von Wissen zu Rassismus(kritik) ihr professionelles Ge-
genüber zu sensibilisieren.

Ein weiterer Aspekt des nicht Ernstnehmens von geäu-
ßerten Rassismuserfahrungen ist die sekundäre Viktimi-
sierung, im Zuge derer „Opfer“ erneut zu „Opfern“ wer-
den – v. a. durch Reaktionen im sozialen Umfeld sowie in 
Beratung und Therapie [10]. Dies erschwert den Aufbau 
einer vertrauensvollen Beziehung und reproduziert die 
Wirkmechanismen von Rassismus, inkl. ihn nicht sankti-
onsfrei benennen zu können.

Da ein Sprechen über Rassismus gesamtgesellschaftlich 
kaum erlernt und eingeübt ist, treten auch in Therapie 
und Beratung häufig Situationen auf, in denen weiße Ab-
wehrreaktionen sichtbar werden. Klient*innen berichten 
davon, dass wenn sie Begriffe wie weiß oder Weißsein ver-
wenden, sich ihr weiß positioniertes Gegenüber persön-
lich angegriffen fühlt. Neben direkten Effekten einer sol-
chen Reaktion auf der Beziehungsebene, ist es häufig die 
damit einhergehende Aberkennung einer wichtigen Res-
source. Nämlich gelernt zu haben, die eigenen Erlebnis-
se im Kontext von Macht- und Unterdrückungsverhältnis-
sen verstehen zu können sowie dafür Worte gefunden zu 
haben. Denn: Abgesprochen werden kann nur, was zuvor 
konkret benannt worden ist.

Stereotype und Othering: (un)sichtbare 
Distanzen
Rassismus ist aber auch dann Thema, wenn er nicht als sol-
cher benannt wird. Z. B. wenn Therapeut*innen und Bera-
ter*innen ihr professionelles Handeln durch unreflektierte 
Stereotype leiten lassen, die im Zweifel sogar Bestandteil 
ihrer eigenen Ausbildung waren. Klient*innen beschrei-
ben Erfahrungen von Othering aufgrund zugeschriebener, 
meist kultureller, Markierungen. Durch die Überbetonung 
des „Andersseins“ und der Konstruktion eines „wir/ihr“ 
bzw. „hier/dort“ wird eine für die Beziehung hinderliche 
und meist unbewusste Distanz geschaffen [11][12]. Darü-
ber hinaus ist es gerade in vertrauensvollen Räumen ver-

letzend, durch Othering außerhalb einer vermeintlichen 
Norm platziert zu werden und dass damit ggf. auch die Be-
rechtigung der eigenen Anwesenheit angezweifelt wird. 
Eine durch Othering geleitete Sicht auf Klient*innen ver-
engt oder gar schließt Möglichkeitsräume sowohl im Pro-
zess als auch für deren Entwicklungen hinsichtlich Lebens-
entwürfen, Identitätsbildung und Ressourcenstärkung.

Weiter ist auch zu fragen, in welchem Zusammenhang 
Othering und Diagnostik stehen. Welche Aspekte werden 
vor dem Hintergrund der eigenen „kulturellen“ Landkar-
te berücksichtig und welche nicht? Findet auch hier eine 
Überbetonung von „Anderssein“ statt und/oder werden 
im Gegensatz dazu Rassismuserfahrungen als Teil von Le-
bensrealität ignoriert? An welcher Stelle verhindert eine 
kulturalisierende Perspektive die Wahrnehmung der facet-
tenreichen Persönlichkeit von Klient*innen und verdeckt 
andere wichtige Faktoren? AlSabah beschreibt einen Fall, 
in dem einer Person abgesprochen wurde gesunden zu 
können, und zwar wegen der traumatischen Fluchterfah-
rungen ihrer Eltern. Auf Grund eines zugeschriebenen 
hohen Grades an Traumatisierung sei eine stationäre Be-
handlung notwendig. „Daraufhin kam sie zu mir, sie war 
weder selbst- noch fremdgefährdend, und es ging im We-
sentlichen um Ablösung und Erwachsenwerden“ [13].

Auch in der Paarberatung kann Kulturalisierung deutlich 
werden – besonders dann, wenn es sich um unterschied-
lich positionierte Paare handelt. Die beschriebene Dis-
tanz durch Othering kann hier zu (un)bewussten Allian-
zen führen und gleichsam zu einer Entfremdung inner-
halb der Paarbeziehung. Auch wird in diesen Settings im 
Zuge rassismusrelevanter Stereotypisierungen häufig die 
vermeintliche Herkunft aus „patriarchalen Kulturen“ be-
tont – bei gleichzeitiger Imagination einer Abwesenheit 
von patriarchalen Strukturen in der eigenen/hiesigen „Kul-
tur“. Klient*innen berichten wiederkehrend davon, im Pro-
zess durch kulturalisierende Perspektiven hinsichtlich ihrer 
Beziehungsgestaltung eingeengt zu werden.

Erschwerte Bedingungen: Rassismus 
und Therapieplatzsuche
Rassismuserfahrungen haben auch einen Effekt auf die In-
anspruchnahme von Psychotherapie und Beratung durch 
Bi_PoC. Die Sorge vor sekundärer Viktimisierung und ras-
sistischen Mikroaggressionen stellt eine Zugangsbarriere 
dar. Hier kann auch von antizipiertem Rassismus [14] ge-
sprochen werden: das Abwägen und, wenn möglich, das 
Vermeiden von Situationen, in denen eigener Erfahrung 
nach potenziell Rassismus erlebt werden könnte. In einer 
Untersuchung des Nationalen Diskriminierungs- und Ras-
sismusmonitors wird aufgezeigt, dass sich Diskriminie-
rungserfahrungen im Gesundheitswesen auf die Psycho-
therapieplatzssuche auswirken. Über 50 % der Befragten, 
„die sich selbst einer rassistisch markierten Gruppe zu-
ordnen oder einen Migrationshintergrund besitzen“, be-
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enden die Suche früher, wenn sie entsprechende Erfah-
rungen häufig machen. Weiter wurde in einem bundes-
weiten Feldexperiment festgestellt, dass der Zugang zu 
psychotherapeutischer Versorgung durch eine namens-
basierte Diskriminierung bei der Terminvergabe erschwert 
wird [15].

Über all dem stehen Realitäten von Menschen, die keinen 
Zugang zu psychotherapeutischer Versorgung haben, weil 
sie z. B. auf Grund ihres Aufenthaltsstatus keine Versiche-
rung haben oder wegen Sprachbarrieren keine Psychothe-
rapie in ihrer Erstsprache finden. Und auch wenn dies ge-
geben ist: Wer kann sich eine zusätzliche, kostenpflichtige, 
rassismuskritische Beratung/Therapie leisten, um entspre-
chende Themen adäquat aufgehoben zu wissen?

Kontext Aus- und Weiterbildung
Unseres Wissens gibt es kaum Aus- und Weiterbildungs-
gänge in Deutschland, in denen Macht- und Rassismuskri-
tik explizit im Curriculum verankert sind. Diese Leerstelle 
trägt zum Fortbestehen und zur Verfestigung struktureller 
Rassismen bei. Ein Sprechen über Rassismus und seine Fol-
gen wird somit auch im professionellen Kontext nicht nor-
malisiert. In unseren Workshops, aber auch in Arbeitskrei-
sen und Netzwerken, erzählen Bi_PoC-Kolleg*innen von 
Vereinzelung, Othering, der Dethematisierung rassismus-
relevanter Anliegen und Weiterbildungsabbrüchen. Häufig 
klaffen in unserer Praxis die Wissensstände und Dringlich-
keitsempfindungen stark auseinander. Das Bedürfnis, sich 
über Unsicherheiten hinsichtlich des eigenen Vokabulars 
auszutauschen, steht dabei neben dem Umgang mit tag-
täglicher struktureller Gewalt bis hin dazu, die Koffer für 
das eigene Exil gepackt zu haben.

Hier bedarf es macht- und rassismuskritischer Öffnungs-
prozesse in den Instituten und Verbänden. Neben der in-
haltlichen Auseinandersetzung und einer intersektiona-
litätsinformierten Personalpolitik benötigt es eine ent-
sprechende Überprüfung und Weiterentwicklung der 
Lehrkonzepte und -materialien sowie die Implementierung 
eines Beschwerdemanagements, das diskriminierungsre-
levante Aspekte gleichsam in den Fokus nimmt. Weitere 
Schritte sind die institutionelle Ermöglichung von (grup-
penübergreifenden) Peer-, Empowerment- und Netzwerk-
räumen sowie das Angebot machtkritischer (Lehr-) Su-
pervision. Besonders diese Aspekte werden häufig durch 
Bi_PoC in notwendiger, extra-curricularer Mehrarbeit ge-
leistet und bezahlt, um in den Strukturen überhaupt beste-
hen zu können. Um hier eine gemeinsame Verantwortung 
entwickeln zu können, muss eine strukturelle Verände-
rungsperspektive eingenommen werden, denn „bisherige 
Versäumnisse in diesem Bereich […] [sind] nicht dem Un-
vermögen einzelner Psychotherapeut*innen [Berater*in-
nen, Kolleg*innen] geschuldet“ [16]. Sie zeigen vielmehr 
die fehlende Verankerung professionsbezogener Macht- 

und Rassismuskritik sowie die entsprechende Leerstelle 
in der Reflexion der Professionsgeschichten auf.

FAZIT
Die Auseinandersetzung mit Rassismus in Psycho-
therapie und Beratung bleibt im deutschsprachigen 
Raum stark defizitär. Trotz wachsenden Bewusst-
seins für die Bedeutung und Auswirkung von Diskri-
minierungserfahrungen auf die Gesundheit, fehlen 
rassismuskritische Perspektiven in der Praxis sowie 
in Aus- und Weiterbildungskontexten. Dies führt zu 
einer strukturellen Reproduktion von Ungleichheiten 
und erschwert eine angemessene Versorgung für 
Bi_PoC. Notwendig sind u. a. ein Verständnis der 
Wirkmechanismen von strukturellem Rassismus und 
Reflexion eigener Involviertheit. Es braucht zudem 
machtkritische strukturelle Veränderungen in In-
stituten und Verbänden, um intersektionale Ansätze 
als zentrale Elemente professioneller Kompetenz an-
zuerkennen und eine inklusive psychotherapeutische 
und beraterische Versorgung zu ermöglichen.
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